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Für Hans-Jürgen



I loose my headFrom time to timeI make a fool of myselfIn matters of the heart.
Tracy Chapman, Matters of the Heart
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1An diesem Morgen weckte mich das wütende Kläffeneines Hundes. Ein Streuner, dachte ich im Halbschlaf.In unserer Nachbarschaft gab es schon lange keinezähnefletschenden Wachhunde mehr. Ich räkeltemich genüsslich und schob die Bettdecke weg. DerLambrusco, den Gerson gestern Abend aufgemachthatte, musste gut gewesen sein, denn ich spürte nureinen Hauch von Kopfschmerzen, kaum wahrzuneh-men. Ich hatte vergessen, den Wecker zu stellen undjetzt zeigte mir ein Blick auf die Uhr, dass es schonhalb neun war! Dann klingelte das Telefon. Ich sprangauf und erwischte das Gespräch gerade noch im letz-ten Augenblick. Es war mein Chef Massimo.„Wo bleibst du, Vera! Komm sofort ins Büro, ichbrauche deine Hilfe.“„Alles klar“, murmelte ich verschlafen, aber ichverstand überhaupt nichts.Kurze Zeit später hielt ich schon meinen Kopf un-ter das kalte Wasser, quetschte den letzten RestZahnpasta aus der Tube und zog husch, husch meinBüro-Outfit an. Saubere, auf Kante gehängte Jeans,
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ein leicht tailliertes hellgraues Jackett und darunterein taubenblaues T-Shirt. Schnell zog ich mir nocheinen doppelten Espresso und tunkte ein Stück tro-ckene Apfelzimtschnecke hinein. Jetzt erst achtete ichauf den pochenden Schmerz in meinem Kopf. Nein, eswar nicht der Lambrusco, den Gerson vom Italienermitgebracht hatte. Es hatte irgendetwas mit dieserTissa zu tun, der neuen Pferdebesitzerin auf dem Lei-erhof, von der mir Gerson ausgiebig vorgeschwärmthatte; ihr Name lauerte hinter meinen Schläfen wieeine aufkommende Migräne. Warum nur, dachte ich,ich kannte die Frau doch gar nicht und eigentlich gabes von ihr nichts Schlechtes zu berichten!Bevor ich die Wohnung verließ, schaute ich nocheinmal zu Gerson ins Schlafzimmer. Er atmete ruhigund regelmäßig, ein Knie schaute unter der Deckehervor, er schien zu träumen, denn er lächelte imSchlaf.Massimo stand vor seinem Laden und hielt nach mirAusschau, er sah blass und übernächtigt aus. MeinChef war ziemlich durcheinander, er fasste mich amArm und zog mich durch die offenstehende Tür.„Ist irgendwas passiert?“, fragte ich.„Da, siehst du es nicht?“ Er zeigte auf das Schau-fenster. Auf dem Boden lagen Scherben herum, unddas Loch war groß genug, um einen Menschen hin-durch zu lassen. Ein Einbruch, das war klar. Jemandhatte das Fenster eingeworfen, oder mit einem Glas-
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schneider aufgesägt, denn die Ränder waren so glatt,wie es nur ein Profi fertigbrachte; im Laden war esempfindlich kalt. „Es muss heute Nacht passiert sein,als ich um neun Uhr das Reisebüro öffnete, habe iches entdeckt.“„Hast du schon die Polizei verständigt?“„Nein, noch nicht, ich war geschockt. Ich wollteerst mal mit dir sprechen.“ Massimo machte einen soverwirrten Eindruck, den ich mir nicht erklärenkonnte.„Ist etwas Wichtiges gestohlen worden? Geld, dieComputer, wichtige Unterlagen?“„Das ist es ja, was ich nicht verstehe. Alles was ichgefunden habe, ist ein Stein, der mit einem kohlra-benschwarzem Papier umwickelt ist.“„Steht was drauf?“„Das Papier ist schwarz, Vera, rappenschwarz!“„Kein Bekennerbrief oder irgendeine Botschaft?Vermisst du irgendetwas?“, fragte ich, weil ich hinterden Sinn dieses merkwürdigen Einbruchs kommenwollte. „Es muss doch einen Grund geben, warum ei-ner so etwas tut?“Massimo schüttelte den Kopf. „Ich verstehe eswirklich nicht. Aber warte mal, es fehlt tatsächlichetwas.“„Was denn?“, hakte ich nach, denn er stierte undschien in eine andere Welt abgetaucht zu sein.Auf einmal gab er sich einen Ruck. „Mein Schreib-tisch“, sagte er, „fällt dir nichts auf?“
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Sein Schreibtisch sah ordentlich und aufgeräumtaus, doch irgendetwas war anders als sonst, aberwas?„Mensch Vera, da, neben dem Telefon stand dochdas Bild von Magalo und dir, weißt du nicht mehr?Ich habe es vor zwei Jahren auf dem Leierhof aufge-nommen und du hast mir den blauen Rahmen ge-schenkt. Jetzt ist es weg. Das Bild hat nur für micheinen Wert, für keinen sonst. Du weißt, was Magalofür mich bedeutete!“Natürlich wusste ich es. Magalo war sein erstesPferd gewesen. Es stand auf dem Leierhof und teiltesich mit meiner Stute Nine einen Koppelplatz, bis sichMassimo von ihm trennen musste. Massimo und ichhatten uns über unsere Pferde kennengelernt und ichhatte Massimo angeboten, den freundlichen Russen-wallach zu reiten, wenn er auf Geschäftsreisen ging,„Er war dein Freund, nicht?“Massimo nickte. „Kannst du mir erklären, warumjemand in mein Reisebüro einbricht, um das Foto vonmeinem Pferd zu klauen?“„Okay“, sagte ich gedehnt, „ich war ja auch mitdrauf!“Massimo rang sich ein kleines Grinsen ab. „Vera,alles, was recht ist“, sagte er. „Ich glaube, ich solltestatt der Polizei lieber meine Versicherung verstän-digen. Ich will mich ja nicht lächerlich machen!“Ich half Massimo, die Scherben zusammenzukeh-ren. Während er die Nummer der Versicherung her-
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aussuchte, machte ich mich auf, um im Schreibwa-rengeschäft an der Ecke eine Rolle Packpapier zu or-ganisieren. Bis der Glaser kam, würde es bestimmtnoch eine Weile dauern. Als ich in die Ladenburger-Straße einbog, wäre ich beinah mit zwei Polizistenzusammengestoßen, die sich gerade an der Kreuzungaufstellen, um Radfahrer zu kontrollieren, die ohneHelm dahinsausten. Ich überlegte kurz, ob ich diebeiden ansprechen sollte, aber dann hielt ich michzurück. Es war Massimos Sache, die Polizei zu be-nachrichtigen, und er hatte sich dagegen entschieden.Aber so richtig verstand ich ihn nicht. Der Glasbruchwar doch nicht durch einen Sturm, sondern eindeutigdurch einen Einbruch zustande gekommen?
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2Abends hatte ich Gerson versprochen, für das Essenzu sorgen. Der Tisch war gedeckt und ich entkorkteeine Flasche Lambrusco, von dem wir einen unendli-chen Vorrat zu haben schienen; ich hatte meinen be-rühmten bunten Salat gezaubert, mit allem, was un-sere Speisekammer zu bieten hatte. Doch Gerson ließsich von dem verlockenden „Plopp“ nicht stören. DieBalkontür stand offen, er beugte sich über das Gelän-der und starrte in den Blätterdschungel, der den Gar-tenzaun überwucherte. Er trug immer noch seinespitzen braunledernen Cowboystiefel und Bluejeans,die so lang waren, dass sie auf dem Boden schleiften.Das einzige, was ihn von einem echten Cowboy un-terschied, war der verwaschen blaue Baumwollschalin seiner Augenfarbe; das Western-Bandanna sei fürseinen Hals zu klein, behauptete er. Ich nahm an, dasser die grünen Sittiche beobachtete, die über die Bu-che im Nachbargarten hergefallen waren und mit ih-ren schrillen Pfiffen und Kreischen das abendlicheKonzert der Amseln übertönten. Gerson hatte schonlange auf so eine Gelegenheit gewartet, um ein Foto
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für seine Zeitung zu schießen, aber der Zeitpunkt warwirklich schlecht gewählt.„Komm endlich rein, die schrägen Vögel sind mor-gen auch wieder da, mein Salat wird kalt!“Doch Gerson überhörte meinen Witz, streckte sei-ne flache Hand übers Balkongeländer und inspizierteden grauen Himmel. „Er friert so leicht! Ich fahr nochschnell in den Stall und leg ihm die Decke auf“, sagteer zusammenhangslos.„Gerson, ich muss dir erzählen, was heute bei unsim Büro passiert ist. Es ist wichtig!“ Doch er hauchtemir nur ein Küsschen auf die Backe und griff nachseiner Jacke: „Alles klar? Erzähl es später, ja?“Ich goss mir ein Glas Lambrusco ein. Wir haben dieRollen getauscht, dachte ich. Früher, als Nine nochauf dem Leierhof stand, war ich es, die sich bei denunpassendsten Gelegenheiten verabschiedete, umnach meinem Pferd zu sehen. Einmal hatte Nine Ko-lik, das andere Mal ein geschwollenes Auge oder siewar im Koppelzaun hängengeblieben und blutete auseiner Fleischwunde. Und so etwas passierte immerdann, wenn die Steaks fertig gegrillt waren, Gersonseine berühmte Steinpilzsauce gekocht hatte oder dieGäste an der Haustür klingelten.Aber meine Einbruchsgeschichte hätte er sich we-nigstens anhören können, dachte ich schmollend, sowas kommt nicht alle Tage vor! Wer weiß, wann ernach Hause käme, vielleicht lief ihm ja diese Neueüber den Weg und sie hielten noch einen gemütlichen
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Plausch auf der Stallgasse? Bis dahin wäre ich hun-gers gestorben und dann wäre es zu spät zum Reden.Ich häufte mir Salat auf den Teller und bestrich einStück Brot mit Butter. Doch schon nach den erstenBissen konnte ich nicht mehr ruhig sitzen bleiben,weil ich an meine Stute Nine dachte. Sie war jetztschon drei Jahre in Montmirail in der Schweiz, wo sieihr Fohlen Alles Paletti zur Welt gebracht hatte undallmählich war es an der Zeit, dass sie wieder zurückauf den Leierhof kam. Gerson würde noch eine Weilewegbleiben, die ich nutzen konnte, um in aller Ruhemit Iris, meiner Reitlehrerin in Montmirail, über Ninezu reden. Glücklicherweise gab es Skype auf meinemLaptop, das ich auch für meine Arbeit im Reisebürobenutzte.Iris meldete sich schon nach dem ersten Klingeln.„Grüß dich, Vera! Gerade habe ich mein Portablewieder angestellt.“ Iris lebte seit einigen Jahren in derSchweiz und sagte Portable statt Handy und Tschaubei der Begrüßung statt beim Abschied, daran hatteich mich noch immer nicht gewöhnt!„Gedankenübertragung – so was soll es geben! Wiegeht es Nine?“„Sie ist den ganzen Tag auf der Weide. Ihr Winter-fell ist immer noch dick wie ein Bärenpelz.“Ich seufzte. „Also keine Decke abends?“„Vera, die Menschen brauchen Decken, nicht diePferde!“Das war das Stichwort, das sämtliche Schleusen
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bei mir öffnete. Gerson und seine Begeisterung fürFango, den wir seit Luis Verschwinden übernommenhatten. Fango und ich, meine Sehnsucht nach Nine, essprudelte aus mir heraus, wie aus einer durchge-schüttelten Limo-Flasche. Iris hörte sich alles gedul-dig an, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen.„Und du? Du vermisst Nine?“, sagte sie.„Ach Iris, ich habe solche Sehnsucht nach ihr! Undwenn ich sehe, wie liebevoll Gerson Fango umsorgt –zwischen ihm und mir stimmt die Chemie einfachnicht mehr.“„Zwischen wem? Gerson und dir?“Ich musste erst einmal Luft holen und mir noch ei-nen Schluck Lambrusco eingießen. Dann sagte ich:„Wie kommst du denn auf sowas? Ich habe natürlichFango gemeint!“„Ach so, natürlich!“ Iris überging meine Richtigstel-lung kommentarlos. „Hör mal, jemand aus euremStall hat bei mir angefragt, ob ich einen Bodenarbeit-Kurs abhalten will – dein Gerson hat bestimmt Wer-bung für mich gemacht! Ich könnte beides miteinan-der verbinden und dir Nine nächste Woche bringen.Am besten zusammen mit Alles Paletti; die beidenvertragen sich gut und zu zweit stehen sie im Hängerruhiger. Du solltest Alles Paletti ausbilden lassen, erist beinah drei Jahre alt.“Im ersten Augenblick blieb mir die Luft weg, ichhatte nicht damit gerechnet, dass Iris den Jungspundso schnell abgeben würde. „Wolltest du ihn nicht
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selbst anreiten?“„Eigentlich schon. Aber der Kleine ist so rittig undgelehrig, dass du es genauso gut machen kannst, dastraue ich dir zu, Vera.“Was Iris mir da sagte, machte mich unglaublichstolz. „Meinst du wirklich, ich soll es versuchen!“ Ichfreute mich unbändig und meine Sorgen mit Fangowaren auf einmal wie weggeblasen.Aber Iris ließ mich meine Freude nicht lange aus-kosten. „Da ist doch noch etwas?“, sagte sie.„Wieso? Was denn?“„Gerson, Fango und du – irgendwie habe ich dasGefühl, als ob in eurer Dreierbeziehung etwas mit-schwingt, vor dem du die Augen verschließt.“Was sollte diese Anspielung? Für einen Momentwar ich wie vor den Kopf gestoßen, ich hatte nicht dieleiseste Ahnung, was sie mir sagen wollte, und dabeiwar ich von Iris gewohnt, dass sie kein Blatt vor denMund nahm und klar und unmissverständlich ihreMeinung sagte. Ich stocherte in meinem Salat herumund spießte ein einsames Scampi auf eine Bananen-scheibe. Seit wir Fango übernommen hatten und Ger-son einen Bodenarbeitskurs bei Iris gemacht hatte,hatte sich seine Beziehung zu Pferden vollkommenverändert. Wie es Iris geschafft hatte, den Pferdevirusin ihn zu versenken, wusste ich nicht. Jedenfalls warer von ihrem Pat-Parelli-Kurs hochinfiziert zurück-gekommen. Ob mich Iris darauf ansprechen wollte?Keine Ahnung – aber nachfragen hätte keinen Zweck
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gehabt und nur zu Missverständnissen geführt, dawar ich mir sicher. Schnell ging ich zu einem anderenThema über. „Wie geht es eigentlich dieser alten Da-me, der Heilerin aus Montmirail, die Nine das Lebengerettet hat?“„Du meinst Claire, die weise Frau aus dem Bau-ernmuseum?“Genau die meinte ich. „Ich habe sie damals in Mon-tmirail kennengelernt, den Marsch mit ihr durch denverschneiten Tannenwald werde ich nie vergessen.“„Claire hat übernatürliche Fähigkeiten“, sagte Iris.„Sie stellt ja auch Horoskope!“„Sie guckt in die Sterne?“ Mir sträubten sich sämt-liche Nackenhaare, ich hielt nichts von Wahrsagereiund Gerson noch weniger, darin waren wir uns einig.Aber Iris schien meine Skepsis nicht zu bemerken.„Die Leute im Dorf sagen, ihre Horoskope treffen im-mer ins Schwarze.“Überzeugend fand ich das nicht. „Diese Sterngu-ckerei ist doch nur ein Spiel, aber damit verdient siesich bestimmt ein schönes Taschengeld.“„Sie kann es brauchen“, sagte Iris kurz angebun-den; sie schien keine Lust zu haben, das Thema zuvertiefen. „Entschuldige Vera, ich muss noch mal inden Stall“, sagte sie.„Grüß Nine von mir“, konnte ich gerade noch ru-fen, dann hörte ich nichts mehr und drückte schnellauf das Feld mit dem roten Telefonhörer.Es war inzwischen schon kurz nach 21 Uhr, mei-
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nen Salat musste ich wohl alleine essen. Während ichkaute, klickte ich mechanisch mein E-Mail-Programman, um nachzuschauen, ob mir mein Chef eine Nach-richt geschickt hatte. Keine Ahnung warum, aber ir-gendwie gelangte mein Cursor auf die Horoskope inder Startseite und blieb direkt bei meinem Sternzei-chen stehen. Ich klickte darauf und musste schmun-zeln. Was ich da unter „Stier“ las, gefiel mir: Sie kön-
nen sich auf ein schönes Jahr freuen: Die Sterne stehen
auf finanziellen Zuwachs und romantische Stunden in
der Liebe.Süßer Honig, dachte ich, nichts als süßer Honig,aber heute konnte ich sowas brauchen. RomantischeStunden in der Liebe und mehr Geld! Wenn Irisnächste Woche mit meinen beiden Pferden anrückte,wäre mein Monats-Budget bald aufgebraucht. Schonjetzt verschlang Fangos Stallmiete, die ich mit Gersonteilte, einen Großteil meines Geldes, von den Tier-arztkosten und meinen regelmäßigen Ausflügen zuReitsport-Vordermann ganz zu schweigen. Glückli-cherweise arbeitete ich halbtags in Massimo Auditis„Reisebüro der anderen Art“ und verdiente nichtschlecht. Doch wer weiß, wie lange sich mein Chefnoch eine zweite Kraft würde leisten können – Mas-simo klagte immer öfter über die mangelnde Reise-lust seiner Kunden und dass sie ihr Geld lieber in di-cke Autos steckten, als ein Flugticket für einenRanchurlaub in Texas oder einen Wanderritt durchAndalusien zu buchen.
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Vielleicht lag es an der Flasche Lambrusco, dieschon zur Hälfte leer war und mich in eine angenehmlockere Stimmung versetzt hatte. Jedenfalls rief ichIris schnell noch einmal an und bat sie um Claires Te-lefonnummer. Iris war kein bisschen überrascht, wasmich irgendwie wunderte.„Wenn du mir dein Geburtsdatum gibst und deineGeburtsstunde, dann gebe ich deinen Auftrag gerneweiter“, sagte sie.„Wenn du meinst? Aber Gerson darf nichts davonerfahren!“„Wovor hast du Angst? Es ist doch nur ein Spiel?“„Bitte, Iris, kein Sterbenswörtchen, versprich esmir.“Kaum hatte ich aufgelegt, fiel mir ein, dass ichüberhaupt nicht gefragt hatte, was mich der Spaßkosten würde. Fast bereute ich, dass ich dieses Horo-skop bei Claire in Auftrag gegeben hatte. Aber jetztgab es kein Zurück. Wenn ich noch einmal bei Irisangerufen hätte, hätte ich mich vollkommen lächer-lich gemacht. Ich schenkte mir ein letztes Glas vomprickelnden Lambrusco ein. Es ist, wie es ist, dachteich, sei’s drum.Als Gerson nach Hause kam, lag ich schon im Bett.Von der Turmuhr hatte es gerade elf geschlagen.„Hast du die ganze Flasche Lambrusco ausgetrun-ken?“, fragte er. Hatte ich das? Gut möglich, denn ichfühlte mich so angenehm entspannt wie schon langenicht mehr.
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3Ich wollte gerade Fango aus seiner Box ziehen, datauchte im Gegenlicht eine Gestalt schwarz wie einSchatten auf. Ich zuckte zusammen und rüttelte ander Schiebetür, die wieder einmal klemmte. DieFremde stand mitten in Fangos Box.„Haben Sie mich erschreckt!“, blaffte sie mich an.Warum kam ich mir vor wie eine Einbrecherin?„Was haben Sie mit meinem Pferd vor?“, sagte ich,forscher als mir zu Mute war.„Ihr Pferd? Fango gehört Gerson! Ich soll ihm diewarme Decke abnehmen!“„Wer hat Ihnen das gesagt?“„Gerson, wer sonst?“, sagte sie. „Wer sind Sie?“Sie legte ihren Unterarm auf Fangos Rücken undblickte mich herausfordernd an. Sie war größer alsich und schlanker; mein Blick glitt hinunter zu ihrenschwarz-glänzenden Reitstiefeln, die kein Stäubchenverunzierten.Ich zögerte einen Augenblick, dann sagte ich: „Ichbin Vera Roth, Gersons Reitbeteiligung!“ Eine ziem-lich blöde Bemerkung, keine Ahnung, was ich damit




